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Mein Name ist Dominik.


Ich bin ein emphatischer, ehrlicher & fröhlicher Mensch.


Ich habe viele soziale Kontakte, wo ich mit meiner heiteren Art wertgeschätzt werde.


Dieses Buch habe ich verfasst, um Betroffenen, sowie Angehörigen aufzuzeigen, dass ihr nicht alleine mit eurer ganz persönlichen Geschichte seid.


Aber auch um aufzuklären, denn es werden Abhängigkeit & psychische Erkrankungen häufig in der Schublade gehalten.


Uns gehört auch ein Platz in der Gesellschaft.


Meine ganz persönliche Lebensgeschichte soll Menschen zum Umdenken bewegen.


Wir sind 18 Millionen Menschen in Deutschland und wir sind alles andere als verrückt, bekloppt oder kriminell. Zudem sind wir sehr feinfühlige und sensible Seelen, die mehr Angst vor den vermeintlich gesunden Menschen haben, als sie vor uns.


Am 27.06.1986 um 8.03 Uhr wurde ich geboren. Meine ersten Jahre verbrachte ich mit meiner Mutter und ihrem Freund.


Leider ist, soweit ich mich noch erinnern kann, meine Mutter an Krebs erkrankt.


Ich war die ersten Jahre bei meinen Großeltern aufgewachsen.


Durch diese prägenden Jahre hatte ich eine sehr enge Bindung zu ihnen.


Mein Opa war mein Ein und Alles – mein Popstar – könnte man sagen!


Die ersten Jahre hatte ich schon eine beste Freundin – wir waren unzertrennlich.


Meine Hobbys im Kindesalter waren Fahrradfahren, die Elemente Wasser und Feuer, sowie meine Freunde.


Als ich etwas älter war, hatte ich einen besten Freund.


Er wohnte auch mit in der Siedlung, wo ich lebte.


Ich hatte eine sehr behütete Kindheit, in der ich viel Freude erfahren durfte.


Ich war in der ganzen Siedlung und bei den Nachbarn beliebt.


Bei einem Nachbarspaar war ich zu den wärmeren Jahreszeiten immer besonders gerne, denn sie hatten, eine im Garten lebende, griechische Landschildkröte.


Einige Jahre später ging ich schon in die 1. Klasse.


Meiner Mutter ging es wieder gut.


Sie hatte die Krebserkrankung überlebt und auch ihren neuen Partner kennengelernt.


Dann ereignete sich die größte Katastrophe, die in meinen Kinderaugen passieren konnte.


Meine Mutter und ihr neuer Partner wollten zusammen zu ihm, ins 20 km entfernte Remsede ziehen.


Ein kleines Dorf im Landkreis Osnabrück. Ich musste mit.


Weg aus meiner kleinen, wohl behüteten Siedlung, am Rande von Borgholzhausen.


Damals hatte ich als kleiner Junge nie verstanden, wie meine Mutter mir so etwas antun konnte?


Meine Großeltern waren doch für mich, wie meine Eltern gewesen.


Es war der reinste Supergau für mich.


Angekommen in meinem neuen Zuhause, hatte ich totale Schwierigkeiten, mich einzuleben.


Ich wollte doch nur wieder zurück zu meinem Opa, der von Anfang an, wie ein richtiger Vater für mich war.


Mein leiblicher Vater wollte mich nie kennenlernen.


Ich hatte große Schwierigkeiten mit dem Lebensgefährten meiner Mutter.


In meinen Augen war er daran schuld, dass sich mein Leben so radikal änderte.


Zudem bekam ich eine Schwester.


Sie war die ersten Jahre auf viel Zuwendung angewiesen, da sie ein Frühchen war.


Sie brauchte sehr viel Aufmerksamkeit und auch Pflege, weil sie an ein Monitoring angeschlossen, welches Alarm gab, wenn der Notarzt kommen musste.


Als kleiner 8-jähriger Junge habe ich das immer so empfunden, dass ich zu wenig Aufmerksamkeit und Zuwendung bekam, da meine Schwester sie mehr, als ich benötigte, aus Sicht meiner Mutter.


Ich habe die erste Klasse wiederholt.


Meine Mutter wollte es so.


Angekommen in meiner neuen Schule, war ich ganz auf mich allein gestellt.


Ich hatte Schwierigkeiten, Kontakte zu knüpfen und auch das Gefühl, dass ich in dem Dorf als Neuling nicht so erwünscht war.


Das man mir skeptisch gegenüber war.


Mit der Zeit knüpfte ich Kontakte in meiner Klasse.


Einer war – wenn man es so nennen mag – mein erster Freund in meiner neuen, nicht gewollten Heimat.


Es dauerte aber nicht lange, da zog er einen Ort weiter, mit seinen Eltern nach Bad Laer.


Richtig dicke Freundschaften hatte ich nie in meiner Kindheit, immer nur wechselnde Kontakte.


Nichts hatte anfangs wirklich lange gehalten.


Aber es gab auch schöne Dinge.


Zum Beispiel, dass ich nachmittags nach der Schule immer bei den Nachbarn war.


Die hatten einen Bauernhof.


Als Kind fand ich es immer ganz toll, die Tiere zu füttern und auch dort bei den Hausarbeiten zu helfen – soweit ich das als kleiner Junge, im Alter von 8 Jahren konnte.


Ein paar Jahre später, war mittlerweile 10 Jahre alt.


Ich bin in den Sommerferien immer mit der katholischen Jugendarbeitsgemeinschaft ins Zeltlager gefahren.


Das hat mir sehr gutgetan, da ich dort viel Zeit hatte, Kontakte zu knüpfen, welche dann auch endlich mal geblieben sind.


Seitdem hatte ich einen sehr guten Freund, der wiederum 3 Geschwister hatte und auch Freunde. Durch ihn, hatte ich meinen ersten Freundeskreis.


Mit 12 Jahren bin ich von der Grundschule in die Orientierungsstufe gewechselt.


Diese lag in dem größeren Nebenort Bad Laer.


Dort musste ich morgens immer mit dem Rad in unseren Ort, zur Bushaltestelle fahren, um mit dem Bus zur Schule fahren zu können.


Wir wohnten ja Außerhalb.


Ich hatte immer Schwierigkeiten mit dem Lernen, da ich eine Leserechtschreibschwäche habe – auch LRS genannt.


In Rechtschreibung, Englisch und Mathe war ich nie gut.


Dafür lagen mir die praktischen Fächer, wie Hauswirtschaft, Textilien gestalten, Werkunterricht, Kunst und Musik.


Ich war früher schon eher der praktische Typ, als der Theoretiker.


Jedes Schuljahr bin ich immer nur gerade so durchgerutscht.


Zu meinen Großeltern hatte ich trotzdem noch Kontakt, auch wenn ich diesen, durch totale Rebellion gegenüber meiner Mutter und meinem Stiefvater, durchgesetzt hatte..


Es gab früher oft Streit darüber, dass ich immer meine Eltern dafür verantwortlich machte, dass ich nicht mehr bei meinen Großeltern leben konnte.


So habe ich das halt erlebt als Kind.


Unwissend darüber, dass ein Kind einfach zu seiner Mutter gehört.


Man kann sagen: Ich bin seit der Geburt immer mit meinen Großeltern gemeinsam in den Urlaub gefahren.


Die ersten Jahre war meine Mutter mit dabei – bis sie krank wurde.


Meine Großeltern haben sogar den Wohnwagen mit mir und meiner Mutter, als sie wieder gesund war, nach Norddeich gebracht.


So konnte ich wieder mehr Zeit mit meiner Mutter verbringen.


Ich hatte das Glück, dass meine Großeltern früher, mit mir, bis zu meinem 16. Lebensjahr, jedes Jahr immer dreimal in den Urlaub gefahren sind.


Zu Ostern sind wir immer nach Norddeich gefahren.


Was ich immer sehr schön fand:


Am Meer zu sein, eine Wattwanderung zu machen und im Hafen die Schiffe zu beobachten.


Im Sommer sind wir mal nach Dänemark gefahren. Dort war es auch sehr schön.


In anderen Jahren waren wir in Österreich oder Italien.


Dort fand ich es immer schön:


Seilbahn zu fahren oder mit der Sommerrodelbahn zu fahren.


Schlussendlich sind wir im Herbst, wenn Herbstferien waren, immer nach Krautsand gefahren. Das ist ein kleines Dorf an der Elbe.


Diese Urlaube haben auch immer ihre Vorzüge gehabt.


Ich konnte stundenlang am Strand sitzen und die Container der Schiffe beobachten, bis ich sie abends dann auf ein Blatt Papier gebracht und gezeichnet hatte.


Ein paar Jahre später, war 14 Jahre alt.


In dem kleinen Dorf, in Remsede, wo ich lebte, hatte sich, nahe unserem Haus, ein Industriegebiet entwickelt.


Ich weiß nicht so genau, wie ich auf diese blöde Idee kam, aber eines Tages, morgens, bin ich sehr früh aufgebrochen und habe mich aus dem Haus geschlichen.


Ich bin zu einem Industriekomplex-Gebäude gefahren.


Ich hatte eine große Reisetasche dabei und Werkzeug.


Wie man sich den Zusammenhang schon denken kann, bin ich von hinten an die Halle ran und bin dort wirklich eingebrochen.


Ich habe dort Bohrmaschinen und Werkzeug geklaut. Die Beute habe ich zuhause unter meinem Bettkasten versteckt, sodass es keiner mitbekommt.


Ein Wochenende später bin ich wieder am gleichen Tag, zur gleichen Uhrzeit, aufgebrochen und zu dieser besagten Lagerhalle gefahren.


Ich bin erneut dort eingebrochen.


Diesmal waren die Schränke alle verschlossen. Mit dem vorhandenen Werkzeug, das ich in dieser Werkstatt fand, konnte ich die Schränke aber aufbrechen. Ich habe wieder eine ganze Reisetasche voller elektronischer Werkzeuge mitgenommen.


Diese versteckte ich alle unter meinem Bett – es war wirklich viel Werkzeug.


Das Erbeutete passte kaum alles noch unter das Bett.


Ich hatte vor, dieses Werkzeug auf einem Flohmarkt zu verkaufen.


Nur habe ich mit 14 Jahren nicht gedacht, dass vielleicht der ein oder andere komisch gucken würde, wenn ein 14-jähriger Junge so teures, qualitativ gutes Werkzeug verkaufen würde.


Es muss ungefähr 2 Wochen später gewesen sein, da kamen meine Großeltern zu Besuch und ich habe meiner Oma von dem Einbruch erzählt und sie um ihre Autoschlüssel gebeten.


Nun lud ich alle Sachen in deren Auto ein, in der Hoffnung, dass meine Eltern nichts merken würden.


Ich war jung und unwissend, dass es eine äußerst kriminelle Sache gewesen war, die ich da gemacht habe.


Einbruch mit Diebstahl im wiederholten Falle.


Nun gut – als meine Großeltern fahren wollten, öffnete mein Opa den Kofferraum einfach, weil er seine Jacke dort reinlegen wollte.


Er schaute sich den Kofferraum an und staunte nicht schlecht. Er war fassungslos, wo denn die ganzen elektronischen Werkzeuge herkamen.


Da war es passiert. Meine kriminelle Karriere hat begonnen.


Am nächsten Tag – es muss am Montag gewesen sein – rief meine Mutter den Dorfsheriff, die Polizei an und ich stellte mich.


Der Dorfsheriff staunte nicht schlecht, was für eine kriminelle Energie ich mit 14 Jahren, von jetzt auf gleich, entwickelt habe. Und das ich zweimal hintereinander im gleichen Ort eingebrochen war. Vor allen Dingen auch noch unbemerkt.


Ich meine, es verging ein halbes Jahr und ich stand mit 14 vor dem Jugendgericht.


Der Richter bot mir an, mich straffrei zu lassen, unter der Voraussetzung, dass ich an einem Projekt teilnehme, welches sich »Theater statt Strafe« nannte.


Nun war ich also mit fast 15 am Zimmertheater in Osnabrück, jeden Samstag von 9-15 Uhr.


Dort war ich mit einem Mädchen und 8 weiteren Jungs.


Erstmal lernten wir uns kennen und wurden darüber unterrichtet, wie das Projekt ablaufen soll.


Die anderen in meiner Theatergruppe waren meist alle 15-17 Jahre alt und hatten, was ich damals kaum glauben konnte, noch weitaus schlimmere kriminelle Delikte hinter sich.


Von Drogen über Körperverletzung, bis hin zu bandenmäßigem Diebstahl und Graffiti sprühen im Güterbahnhof, im Bereich Osnabrück.


Diejenigen, welche die Theatergruppe geleitet haben, waren Theaterpädagogen, eine Frau und ein Mann.


Sie waren sehr nett und sprachen die Sprache der Jugendlichen. Nun ging es ans Projekt.


Es lief so ab, dass jeder die kriminelle Geschichte eines Anderen übernahm, so dass bei der Aufführung nicht mehr zuzuordnen war, wem welche Geschichte gehörte.


Das ganze Projekt ging ungefähr ein halbes Jahr lang.


Mit der Zeit fügten wir unsere Geschichten, die wir von Anderen spielten, zu einem gelungenen Theaterstück zusammen.


Nun war es so weit. Das Theaterstück war fertig.


Wir führten es, vor einem großen Publikum auf.


Es bestand aus dem Bürgermeister von Osnabrück, Angehörigen und Personen vom Jugendamt.


Das Theaterstück war ein voller Erfolg.


Das ich das erste Mal kriminell, in meinem Leben geworden bin und zur Resozialisierung an dieser Theatergruppe teilgenommen hatte, wusste ab dann leider auch das ganze Dorf, in dem wir wohnten. Ich konnte mir vorstellen, dass es für meine Mutter und meinen Stiefvater, ganz sicherlich nicht leicht war.


Ungefähr ein Jahr später war fast 16 Jahre alt. Das Schuljahr neigte sich dem Ende zu und so Gott wollte, hatte ich nach der Hauptschulklasse 9 ein Abgangszeugnis bekommen.


Ich war einfach in den falschen Fächern schlecht. In den Fächern, wo die Noten am meisten bewertet wurden, wie Mathe, Englisch und Deutsch.


In allen anderen Fächern, wie Kunst, textiles Gestalten, Chemie, Physik und Musik war ich im Leistungsstand gut, teilweise sogar mit Zweien und Einsen.


Nun waren erst mal Sommerferien, wie jedes Jahr im Sommer.


In den Sommerferien waren wir bei uns, in Bad Laer am Baggersee.


Dort hatten wir gegrillt, Schabernack getrieben und es uns sonst gutgehen lassen.


Meine Mutter hatte mich noch während der Sommerferien in Halle/Westf. am Berufskolleg angemeldet, um meinen Hauptschulabschluss im Metallbereich vielleicht doch noch zu retten.


Die Sommerferien waren zu Ende. Ich hatte meinen ersten Tag am Berufskolleg, mit einem damaligen guten Freund. Er hatte ebenfalls den Hauptschulabschluss nach Schuljahr 9 nicht geschafft.


Nicht mal einer Woche am Berufskolleg, war mein Freund auf mich zugekommen und hatte eine komisch gedrehte Zigarette dabei.


Er sagte zu mir: „Komm’ – rauch mal mit! Das macht Spaß – du wirst schon sehen!“


Es war ein Joint mit Cannabis drin.


Ich hatte den Lachflash meines Lebens, habe über alles und nichts gelacht, war berauscht von der grünen Pflanze und fühlte mich so frei und unantastbar. Es hatte bei mir im Kopf sofort „Klick“ gemacht.


Von nun an rauchten wir in der Woche jeden Tag, in den Pausen, einen Joint.


Und da ich ja auch mal einen bauen wollte, gab ich Jemandem, den ich nicht kannte, der mir aber vorgestellt wurde, 20 € und ich bekam dafür drei Gramm Cannabis.


Es gingen mehrere Wochen bis Monate ins Land und ich konzentrierte mich nur noch auf den Cannabiskonsum, anstatt auf die Schule.


Wie wir alle wissen: zugedröhnt lernen, funktioniert nicht.


Soweit ich mich noch erinnern kann, war das halbe Schuljahr fast herum.


Eines Morgens im Unterricht, der Metallwerkstatt, kam mein Freund wieder auf mich zu.


Er hatte keinen Joint dabei, sondern, ich erinnere mich noch ganz genau, eine blaue Pille mit einem Emblem darauf.


Ich fragte ihn: „Was ist das? Ist das Ecstasy?“


– Er sagte: „Ja, nimm mal! Da macht die Arbeit viel mehr Spaß.“


Ich, in meinem jugendlichen Leichtsinn, wollte ja auch was beweisen und schluckte während des Unterrichts die Pille.


Es verging eine halbe Stunde und der Raum, der eh schon groß war, wirkte auf mich auf einmal wie eine große Halle.


Ich wurde überströmt von Endorphinen.


Mein Herzschlag ging schnell und somit hatte ich auch an dieser Pille gefallen gefunden. Sogar noch mehr, als an Cannabis.


Von nun an war ich jeden Tag berauscht von Cannabis und Ecstasy-Pillen.


Die Schule lief so nebenher und ich rutschte, durch den Konsum, immer weiter ab.


Von nun an wollte ich immer mehr von dem Gefühl der Euphorie, der totalen Freiheit und der Unantastbarkeit.


Wenn man jung ist und keine eigene Identität hat, nicht wirklich weiß, wer seine Freunde sind und man dann die Möglichkeit hat unter Konsumenten zu kommen, um gemeinsam Joint zu rauchen, Nasen zu ziehen oder Pillen zu schmeißen, dann bekommt man ein scheinheiliges Gefühl der Zugehörigkeit, Wertschätzung und Freundschaft. Man sagt auch nicht ohne Grund, dass das Wort „Sucht“ mit der Suche nach sich selbst und seinem Glück zu tun hat.


Ich lernte von Woche zu Woche immer mehr Konsumenten kennen und bekam so langsam Einblicke in die Drogenszene.


Ich wurde zu jeder angesagten House Party mitgeschleppt, wo sich die Szene versammelte.


An einem Wochenende, im Sommer, kurz vor Schuljahresende, wurde ich von einer Freundin abgeholt.


Sie hatte schon einen Führerschein und war 19 Jahre alt.


Es sollte eine der angesagten House Partys/ Privatpartys steigen.


Dort angekommen, merkte ich gleich, was für eine übermäßig gute Stimmung im Raum lag.


Alle waren gut gelaunt, tanzten, feierten, unterhielten sich und im Hintergrund lief die gute alte Housemusik – die sogenannte Funky House Musik – welche die Stimmung noch in die Höhe trieb. Wenn sie durch den Rausch nicht schon hoch genug war.


Bis dahin hatte ich nur Kontakt mit Cannabis und Ecstasy.


Auf dieser Party wollten Alle irgendwie mit mir Kontakt haben, da ich so freundlich war.


Ich bin mit zwei oder drei Leuten nach draußen, auf die Straße gegangen.


Sie sagten: „Komm mal mit!“.


Das Haus, wo wir feierten, war mitten auf dem Feld.


Es war eine laue Frühlingsnacht.


Sie holten ein Tütchen aus der Hose, mit weißem Pulver darin.


Sie redeten darüber, wie gut das Pepp doch sei. Wer mit dem Wort »Pepp« nichts anfangen kann: Im Fachjargon sagt man zu Pepp und Speed Amphetamin – so der Fachausdruck.


Sie nahmen das Tütchen, machten mir einen großen Haufen auf die Autohaube, holten meine Scheckkarte raus und zogen einzelne »Lines«.
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